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Schwindeleien einer polnischen Baroneiß.

LkS chrlich^ ihren Unters—
L wollte aber auch einmal „eine so feine Kluft" haben,
2e i andere Mädchen, und ersann dazu einen höchst ras-
f 1-orim  Trick der sie aber nach kurzer Freude aus dre Po-
ftmerten Trm, oer ne ' „Am Zirkus" unter
wie

LwachchbrachL" ' « KiTÄ Mm Zirkus " unter
S3 Wnmen Fräulein von Czarnowska" em möbliertes
Zimmer und fuhr dann in einer Automobildroschke nach
f nem  Damenkonfektionsgeschüsttn der Chausseestraße. Sie
suchte sich dort einen eleganten schwarzen Tafftrock, em fern
Unterkleid, eine teure , hellblaue Bluse und ernen schwarzen
Mantel aus und bat den Geschäftsinhaber, da sie nicht g
miaend Geld bei sich habe, ihr dre Sachen durch ernen Ver-
käufer zu übersenden, er könne sre soglerch rn rhrem Automo¬
bil bealeiten. Der junge Mann nahm denn auch dem an-
^blichen Fräulein von Czarnowska gegenüber Platz, und
die Fahrt ging nun nach eimm Damenhutgeschaft rn der
Karlstrabe, wo die „polnische Baroneß " rn derselben Werse
einen Chifsonhut mit drei gro.ßen Straußenfedern „kaufte .
Eine Verkäuferin nahm jetzt auf dem Rucksitz neben dem
jungen Mann Platz. Man begab sich nach Wallys neuer
Wohnung; das Automobil mußte vor der Haustur wartem
-in ihrer Stube ließ Wally sich die Sachen aushandrgen , um
sic vor dem Bezahlen erst im Nebenzimmer zu probieren.
Ter Verkäufer und die Verkäuferin warteten une warteten,
bis sie schließlich dahinter kamen, daß das Fräulern sich aller¬
dings umgekleidet hatte , dann aber durch dre Korrrdortur
des Nebenzimmers verschwunden war . Wally hatte oa^
Automobil wieder bestiegen und eine Fahrt in den Trergar-
ten angetreten, wo sie unterwegs aus der Droschke unbe-
merkt herausspringcn wollte. DLm Autofahrer war dre
Sache aber schon längst verdächtig erschienen; er verhinderte
Las Abspringen im richtigen Moment durch eine recht scharfe
Fahrt, die schließlich vor dem Polizeirevier in der „Von der
Heydt-Straße " endete. Auf dxr Polizeiwache^var aber ge»
rabe die telegraphische Mitteilung von den Schwindeleien
in den beiden Geschäften cingetrofsen. Fräulein Wally
mußte dalffr, ihres unredlich erworbenen'Maätcs entkleidet,
die Reise nach dem Polizeipräsidium antreten.

Zur Affaire der Schauspielerin Helene
Ldilon,  die sich nach Ungarn begeben hat , um dort zu be¬
wirken, daß sie von der Vormundschaft, die in Wien über sie
verhängt wurde, befreit werde, berichtet man dem B. L.-A.
aus Wien  noch folgende Einzelheiten : In Wien munkelte
Wn schon lange, daß Frau Odilon das Opfer einer Jnrri-
gue sei, welche dahin gehe, sie ihres auf zwei Millionen ge»
schätzten Vermögens zu berauben. Frau Odilon war in
erster Ehe mit Alexander Girardi , und nach der Scheidung
von diesem mit dem Kümmerer Franz Rakovsky verheiratet.
Beide male wurde sie durch die Heirat ungarische Unter-
tanin. Als Rakovsky geisteskrank wurde und in eine Heil¬
anstalt gebracht werden mußte , näherte sich der Odilon ein
Wiener Lebemann Friedrich Flesch und niachte ihr einen
Hciratsantrag. Sein Freund , der Advokat Dr . Camillo
Müller, wurde mit der Lösung der Ehe der Frau Odilon mit
Rakovsky betraut . Nach der Ungültigkeitserklärung des
Ehebündnisses bewog Flesch die Odilon , mit ihm em Testa»
wmt auf Gegenseitigkeitzu errichten, nach welchem der über¬
lebende Teil den anderen beerbte. Frau Odilon ging da»
wuf ein, obwohl sie zwei Millionen , Flesch aber garnichts

besaß. Flesch bewog sie dann , die Kuratel über sich der»
hängen und Dr . Müller zum Kurator ernennen zu laßen.
Vor einem Jahre wurde die Kuratel mit Vorbehalt ausge¬
sprochen, weil das Bezirksgericht Bedenken wegen der Zu»
ständigkeit der Odilon hatte . Im Laufe der Zeit wurde
die Odilon mißtrauisch gegen Flesch und suchte sich von der
Kuratel zu befreien. Dr . Müller machte sie aber glauben,
daß sie furchtbar viel bezahlen müsse, wenn dre Kuratel aris»
gehoben würde. Die Odilon ging sehr gegen den Willen
Fleschs und Müllers nach Ungarn , wo man sie belehrte, daß
lie ungarische Untertanin sei. Müller ging so wert, ihr von
ihrem Gelde keinen Heller zu geben, solange sie in Ungarn
blieb, er wollte sie in Oesterreich haben, um sie in em Sana¬
torium zu bringen . Unterdessen hat er gegen Bela ^ vltar,
der die Künstlerin aufklärte , die Strafanzeige erstattet.
Helene Odilon ist an die ungarische Negierung herangetre-
ten und stellt sich unter den Schutz der ungarischen Kuratel»
behörde. Man glaubt , daß in den Angelegenheit die Ent-
scheidung bald fallen wird.

Kuntt, Literatur und WilfensdiaJf.
# Buch für Alle, Dem uns vorliegenden ersten Hefte des

neuen Jahrganges 1907 des allbeliebten Familienjournals „Das
Buch für Alle" möchten wir einige, dieses Unternehmen unfern
Lesern besonders empfehlende Worte widmen. Die Zeitschrift
erscheint bereits im zweiunbvierzigsten Jahrgange , hat sich einen
ausgebreiteten, über alle Erdteile sich erstreckenden Leserkreis
erworben' und ist der beste Hausfreund in weit über hundert¬
tausend Familien. Die RoMane und Erzählungen, die es bietet,
haben sich von jeher eines besonders guten Rufes zu eistreuen,
und die Illustrierung Ast eine ebenso effektvolle wie künstlerisch
hervorragende. Diejenigen unserer Leser, die noch nicht zu dem
großen Freundeskreise des Journals zählen sollten, werden uns
gewiß dankbar sein ' für unseren Hinweis, wenn sie sich das
erste Heft des neuen Jahrgangs , der soeben mit den beiden
ungemein spannenden Romanen „Wär ' ich göblreben doch, von
Georg Hartwig ' und „Das Hundertsrankenstück" von K. Orth
zu erscheinen beginnt, angesbhen haben; es /ostet nur .10 sifg.
einschließlichder Kunstbeilagen.*

G Das Berliner Dirnentum.  Von Hans
Ostwald. In zwanzig abgeschlossenen Abteilungen h.1 .50
bis 2.— M.  Verlag von Walther Fiedler , Leipzig. (Suo-
skriptionspreis pro Band 1 M ) . Männliche ^ r o ft x-
tution.  Preis 2 Ji. — Zahlreiche Sensationsprozeße,
Attentate , an hochgestellte Beamten verübt , und Selbst¬
morde sehr begüterter , vornehmer Handelsherren lenkten
die Blicke der ganzen Welt auf ein bisher durchaus uner-
sorschtes Gebiet, auf die Welt der männlichen Prostitution.
Weite Kreise erfuhren zum ersten Male , daß auch Männer
der Prostitution verfallen waren , und daß sie ihr ein ganz
eigenes, schauerliches Geprägt gegeben. Erpresser , im Ver¬
brecherjargon „Rupfer " genannt , wußten die Lage der ihnen
Verfallenen auszubeuten und trieben ibre Opfer schließlich
zil den schrecklichsten Verzweiflungstaten . Ja , ganze Er-
presserbanden bildeten sich. Es ist nun das Verdienst von
dem bekannten, unerschrockenenSittlichkeitsschilderer Hans
Ostwald, auch in diesen dunklen Winkel unserer Kultur hin-
eingeleuchtet zu haben. Seme wirklich große Bedeutung
erhält das Werk aber durch eine Reihe von Urkunden und
Dokumenten, die dem Verfasser vom huinanitären Komitee
überlassen wurden und die hier zum ersten Male der Oes»
kentlichkeit unterbreitet werden. Jeder Krimirialist , jeder,
der sich für Verbrechen und alles , was damit zusammen-
hängk, interessiert, jeder, der einen Blick in die nlannigsacheu
grauenhaften Tiefen des menschlichen Lebens tun will, wird
in diesen Erpresserbriefen , in den Bekenntnissen der männ¬
lichen Prostituierten und in den Beichten der Homosexuellen
ein reiches Material zum Nachdenken finden . Der Haupt¬
werk dieses Buches liegt in den initgeteilten Dokumenten
und in der rücksichtslosen, erstmaligen erschöpfenden Dar¬
stellung des hochaktuellenThemas.

Beginn unseres alljährlich stattfindenden grossen

Ausverkaufs.
Demselben untersteht das gesamte Lager in fertigen
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# P hilipp Knie st, Ebbe und Flut,  Silber
aus dem Sceleben . — Concordia Deutsche Verlags -Anstalt,
Hermann Ehbock in Berlin W. 50. Preis geh. M 2 .—, geb.
oü  3 .—. Diese neuen Geschichten, die ebenfalls von Schis«
fern, Kapitänen und alten Seebären handeln , sind mit der.
selben Anschaulichkeit, Gemütsinnigkeit , derselben Lebens-
wabrheit und auch demselben feinen und echten Humor ge¬
schrieben, der seine Wurzeln tief in die warme Menschen¬
liebe taucht. *

GWie sterben die Tierarten aus? — eins
Frage , wichtig nicht nur vom wissenschaftlichen, sondern
auch vom volkswirtschaftlichen Standpunkte . Jedes Aus-
sterben einer Tierart beeinflußt in oft grundveränderndec
Weise den Teil unserer modernen Industrie , dessen Auf-
gäbe in der Verwertung der Tierwelt und ihrer Produkte
besteht. Ein Bild von dem Vergehen zahlreicher Tierar¬
ten in prähistorischer und historischer Zeit nun gibt die so¬
eben erschienene vierte Lieferung (60 F ) von Hans Krae-
mers epochemachendem Prachtwerke „Der Mensch und
die Erde" (Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin
W. 57), irt welcher Professor Paul Matschte, Kustos am Kgl.
ZoologischenMuseum in Berlin , mit einer an neuen Ge¬
sichtspunkten reichen und oft überraschende Ausschlüsse ge¬
währenden Abhandlung über „Die Verbreitung der Säuge¬
tiere " beginnt . Nicht nur , daß er die historischen Tatsachen
und Vorgänge verzeichnet, er geht auch den natürlichen und
sonstigen, durch die zunehmende Bebauung der Erdober¬
fläche hervorgerufenen Ursachen für das Aussterben vieler
wichtiger Tierarten auf den' Grund und liefert damit einen
wichtigen Beitrag für die Arbeiten zahlreicher Forscher und
Gelehrter , die, wie z. B. Robert Koch, ernen Teil ihrer kost¬
baren Arbeitskraft der Bekämpfung der Tierseuchen wid¬
men. Auch der sonstige Inhalt dieser Lieferung , in der In.
lins Hart seine feinsiirnige Arbeit über ,/Tierkultus und
Tierfabel " beschließt, steht wieder auf der glänzenden Höhe
der vorhergegangenen und bestätigt aufs neue das günstige
Urteil , das über die neueste Kraemersche Publikation ge¬
fällt werden muß. ,

Technikum zu Worms am Rhein
Höh. Fachschule f. Maschinenbau u. Electrotschnik.
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den Früchte nur kalt damit zu üb.rgießcn — Auch bedarf der Essig!
vor dem Gebrauch keinerlei Zuraten von Nräutern nad Gewürze »,
da er bereits darauf gelagert bat Es versäume niemand, mriuru
speziell präparierten Einmach -Essig , Harke „Edel “ , zum
Preise von 30 PIg. per Ltr. zu verwenden. — Kerner offerier« prima
Weln -Doppel -Essig ; zum Einmachen vou Früchten
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Vsrmiht.
Roman von Cwaid fluguff König.

(Nachdruck verboten .)

Am Abend erst war Theobald mit seiner Fourage zurück-
gekehrt ; er wurde mit Jubel empfangen , denn außer den Vik-
tualieu , die er in Monterau empfangen hatte , brachte er noch er»
zweites Faß Wein und einen Ochsen mit , und an Lebensmitteln
herrschte kein Mangel.

Nachdem er beim Regimentskommando Rapport erstattet
hatte , wurde das Vieh geschlachtet und die Lebensmittels unter die
Leute verteilt , bald darauf rauchten in allen Häusern die Schorn¬
steine und fröhlicher Gesang schallte durch das Tors.

Theobald war in sein Quartier zurückgekehrt, wo^ Hubert
ihn erwartete . Ter Trompeter Renard befand sich nicht mehr
beim Regiment ; in der Schlacht bei Orleans leicht verwundet,
war er dort im Lazarett zurückgeblieben.

Martin , der flachsköpfige Bursche Huberts , saß bereits am
Herd , wo er eine kräftige Suppe kochte und ein Stück bratete,
ein Feldkessel voll Rotwein stand bereit , Zucker und Gewürz
waren zur Bereitung des Glühweins noch vorhandeck.

Den beiden Freunden war es gelungen, für sich em eigenes
Zimmer zu reservieren , das eben groß genug war , um ihnen
als Schlafgmach zu dienen ; sid saßen hier vor einem kleinen , roh
gezimmerten Tische und tranken den glücklich requirierten Wein
aus irdenen Töpfen , die sie statt der gefuchten Gläser in einem
Schranke gefunden hatten.

„Also Franktireurs hast Du nicht gesehen?" fragte Hubert,
nachdem Theobald über seinen Empfang im Schlöffe berichtet
hatte . „Vor einer Stunde wurde gemeldet, daß auch hier Ban¬
den sich gebildet hätten ."

„Tann fehlt es ihnen an Mut , meine .Patrouille anzugret-
sen. Was wollen sie auch noch jetzt gegen uns ausrichten ? Wir
führen nur den letzten .Schlag , dann wird wohl Paris sich er¬
geben müssen, und der Krieg ist zu Ende."

„Es wäre dringend zu wünschen," sagte Hubert mit einem
forschenden Blick in den Topf , den er gleich darauf an die Lip¬
pen setzte. „Ich sehne .mich schon längst in mein Bureau zu¬
rück. Sapperment , es ist eine schlimme Geschichte, von vorne
wisder anzufangen ."

„Du hast ja Vermögen und kannst es abwarten, " unterbrach
ihn Theobald.

„Das wohl, aber man greift doch nicht gern das Kapital
an und dazu wäre ich gezwungen, wenn ich lange wartMr müßte.
Na , ich muß es nehmen, wie es kommt, und unserem Herrgott
noch dankbar sein, wenn ich mit heiler Haut zurückkehre. Wie
mancher wird daheim vergeblich erwartet werden ."

„Von unserem Trompeter hast Du wohl nichts mehr ge¬
hört ? fragte Theobald , gedankenvoll vor sich hinblickend.

„Nein , aber ich mache mir auch seinetwegen keine Sorge.
Renard war nur leicht verwundet , er wird mit dem ersten
Transport nack>Deutschland gebracht worden sein, wo er in aller
Ruhe seine Heilung erwarten kann . Apropos , wenn kch.mich
recht erinnere , so muß in dieser Gegend das Schloß liegen, in
dem seine Schwester weilt ."
_crvt » "v —gfvi- —

„Chateau Monterau, " nickte Hubert ; „Renard hat oft davon
gesprochen, Du achtetest nicht darauf ."

„Nein , aber jetzt fällt mir wieder ein, in dem Schlosse, in
dem ich heute nachmittag war , sah ich zwei junge Damen , von
denen mir eine ihres blonden Haares wegen eine Deutsche zu fein
schien."

„Du hast nicht gefragt ?"
„Ich dachte nicht so weit ."
„Du sprachest mit dem Besitzer des Schlosses und kennst

seinen Namen nicht ?"
„Auch das nicht," erwiderte Theobald kopfschüttelnd; „wes¬

halb sollte ich danach fragen ? Ich erhielt ja sofort , was ich
verlangte ."

„Und die jungen Damen beschäftigten Dich wohl auch zu
sehr, um nach seinem Namen zu fragen ?" neckte Hubert.

„Ah, bah, sie saßen am Fenster , und ich bin nicht ins Schloß
hineingekommen. Schön waren sie, das muß ich zugeben ; aber
die Zeiten , in denen Frauenschönhcit ihren Zauber auf mich
übte, sind vorbei " — „Sie kehren wieder ."

„Meinst Du ?" spottete Theobald . „Ich glaube es nicht;
so leicht kann ein betrogenes Menfchenherz doch nicht vergessen.
Wäre jene Dame wirklich die Schwester Rcnards gewesen, st
hätte sie mich angeredet und sich nach ihrem Bruder erkundigt/

„Na , na , wer weiß , welch' menschenfeindliches Gesicht Du
ihr gezeigt hast," lachte Hubert . „Aber da kommt mein ge¬
treuer Martin Rosenstock mit der dampfenden Suppe , ich habe
einen Riesenhunger ."

Martin verzog sein breites , gutmütiges Gesicht zu dem
freundlichsten Grinsen , während der die Schüssel auf den Tisch
stellte und aus dem Schranke zwei Teller holte , dann eilte er
geschäftig wieder hinaus , und nach einigen Minuten .̂ rte er
mit dem Braten zurück, der besser schmeckte, als er aussah . Spä¬
ter brachte er den Glühwein.

„Ich will Dir jetzt gestehen, Theobald , ich habe Deinetwegen
in der Heimat Erkundigungen cinziehen lassen und nun auf
meine Anfragen Antwort erhalten, " sagte Hubert . „Zu hoffen
hast Du nichts , Werner Unger will Deinen Namen nicht mehr
hören , und wie es scheint, hat auch Deine einstige Braut Dich
vergessen. Ihre Mutter steht an der Spitze mehrerer Vereine,
die uns Liebesgaben senden und für die Hinterbliebenen der
Gefallenen sorgen ; zu dem Zwecke werden mitunter Konzerte und
andre Festlichkeiten arrangiert , bei denen Fräulein Unger nie¬
mals fehlen soll."

Theobald schüttelte den Kopf, ein herber Zug ^lag um seine
Lippen . „Ich errate die Absicht, in der Du mir das sagst. Aber
ich kann Erna nicht vergessen, und sie vergißt mich ebenfalls
nicht."

„Run . wenn Du davon so fest überzeugt bist, dann . . .
„Bitte , mache keinen Versuch, in meiner Seele Hoffnungen

zu wecken, es wäre vergebliche Mühe . Kann ich, der arme
Schlucker , der Sohn eines Verbrechers , den Kampf mit jenemim . . ° fr ., i r ,T.r .. r, n  • -' r ' ..



fest. Ich habe mir im Feldzuge eine kleine Summe erspart:
mit ihr gehe ich nach Brüssel, um dort die mir gestellte Auf-
gäbe zu lösen. Auf welchem Wege und durch welche Mittel das
geschehen kann, weiß ich jetzt noch nicht- Scheitern meine Be¬
mühungen, so wandere ich nach Amerika aus ; mit meinen Kennt¬
nissen werde ich dort ,wohl vorwärts kommen.

Der Eintritt des Rittmeisters von Berndorf brach das Ge¬
spräch ab.

„Ich dachte mir's , daß ich die Herren beim Glühwein finden
würde," sagte er erfreut, während Theobald sich erhob, um für
den Gast ein Trinkgefäß aus dem Schranke zu holen. „Die Be¬
fehle für morgen sind eben eingetrofsen: sobald der Dag graut,
brechen wir auf."

„Vorwärts ?" fragte Hubert.
„Ja , und die Herren dürfen sich auf sehr starke Märsche ge¬

faßt machen: wir sollen unten im Süden fo bald wie möglich
eintresfen." Er trank einen Schluck Glühwein und holte eine
Karte aus der Tasche, die er auf dem Tische ausbreitete. „Sie
werden morgen früh mit zwölf Mann als Jlankenpatroikille
marschieren, Herr Vizewachtmeister," wandte er sich an Theo¬
bald, „und zwar nehmen Sie fast denselben Weg wie heute.
Sehen Sie hier und merken Sie sich die Namen der Dörfer ."

Er bezeichnete mit dem Finger den Weg auf der Karte, die¬
ser führte dicht an Chateau Monterau vorbei.

„Hier aus diesem Punkte treffen Sie gegen Mittag mit dem
Regiment wieder zusammen," fuhr der Rittmeister fort. „Da
Sie einen weiten Bogen zu beschreiben haben, werden Sie
scharf reiten müssen, um rechtzeitig zur Stelle zu sein. In
jener Gegend sollen sich Franktireurs gebildet haben; Sie wer¬
den erforschen, was an dieser Meldung wahres ist. Unser Re¬
gimentskommandeur vermutet, daß diese Leute bestimmt sind, sich
mit der Armee im Süden zu vereinigen; Sie werden sich darü¬
ber Gewißheit verschaffen und je nach den Umständen handeln.
Stoßen Sie auf größere Truppes , so lassen Sie sich auf keinen
Kampf ein. Es genügt, wenn dem nachrückenden Gros unserer
Armee Meldung gemacht wird; Sie haben dann nichts weiter
zu tun, als sich über die Stärke und Bewaffnung dieser Trupps
zu informieren. Halten Sie vor allem im Auge, daß Sie im
Falle eines Angriffs von uns keine Hilfe erwarten dürfen; wir
haben gemessene Order , so rasch wie möglich zu marschieren;
Unsere Losung ist: Vorwärts ! Die Seitenpatrouillen sind, was
auch geschehen mag, auf sich selbst angewiesen. Sie haben mich
verstanden?"

„Vollkommen, Herr Rittmeister!"
„Gut. Sollten Sie zu spät zum Rendezvous kommen oder

durch einen Angriff von Franktireurs versprengt werden, so
ziehen Sie sich auf das Gros zurück."

Theobald bezeichnete den Weg auf seiner eigenen Karte und
fragte: „Wann soll ich aufbrechen?" ^

„Sobald der Morgen graut, nicht früher; in der Dunkelheit
hätte die Rekognoszierung keinen Zweck."

„Daß Sie heute keine Spur von Franktireurs sahen, beweist
gar nichts; unsere Nachrichten stammen aus zuverlässiger Quelle;
Sie wissen ja, wie gut wir in dieser Hinsicht bedient werden."

„Unmöglich können es starke Banden sein!"
„Weshalb nicht? Der Haß gegen uns wächst, je weiter wir

vorrücken, und dieser Haß ist wohl geeignet, alle kampffähigen
Männer gegen uns zu bewaffnen. Deshalb ist es ratsam, datz
Sie joden Kampf vermeiden; Sie sind nicht stark genug, ihn aus¬
zunehmen."

„So sollte man eine ganze Schwadron als Patrouille aus-
schicken," warf Hubert ein.

„Wir können das nicht, weil wir nach allen Richtungen
Patrouillen entsenden müssen, und, wie gesagt, es ist auch nicht
der Zweck dieser Patrouillen , den Feind anzugreisen, die Ver¬
nichtung der Banden müssen wir den Truppenabteilungen über¬
lassen, die das Gros ausschicken wird."

Der Rittmeister legte nun auch seine Karten zusammen,
plauderte noch eine Weile mit den Freunden und entfernte sich
dann wieder, um einen Gang durch das Dorf zu machen, die
ausgestellten Wachen und Posten zu inspizieren und den Leuten
die größte Wachsamkeit zu empfehlen, da ein nächtlicher Ueber-
fall immerhin in der Möglichkeit lag.

Theobald blickte gedankenvoll den Rauchwolken seiner Zi¬
garre nach, während Hubert auf der Karte den Weg studierte,
den das Regiment am nächsten Tage marschieren sollte. „Glaubst
Du an Todesahnungen?" fragte er endlich wie aus einem
Traume erwachend.

Doch Hubert blickte mit gutmütigem Spott auf. „Du rauchst
wobl eine Liebeszigarre?" lachte er. „Wirf sie fort, das Zeug
taugt nichts, es verwirrt die Sinne . Uebrigens hat schon man¬
cher in diesem Fekdzuge Todesahnungen, der heute noch frisch
„ui*, ritftin iO sie (“in . fn debeinvtet man . . "

„Geh' nicht so reicht vurüber hinweg," bat Theobald, „ich
nehme die Sache ernster."

„Weil der Tod Dir erwünscht wäre! Man hofft und glaubt
ja gern, was man wünscht."

„Es mag ja sein, daß mein geheimes Wünschen diese Todes¬
ahnungen eher befestigt als schwächt. Aber von dem Ritt , den sch
morgen unternehmen soll, kehre ich wahrscheinlich nicht zurück;
willst Du in diesem Falle der Vollstrecker meines letzten Willens
sein?"

Di-e Zuversicht, mit der Theobald diese Behauptung aus¬
sprach, machte auf Hubert einen tiefen Eindruck. Er ergriff
die Hand des Freundes und hielt sie fest in der seinigen. „Wenn
es Dich beruhigt, so bin ich gern bereit, Dir die gewissenhafte
Ausführung zu versprechen," sagte er bewegt. „Ich weiß wohl,
daß man sich nicht zwingen kann, den trüben Gedanken zu ent¬
sagen; aber ich habe auch erfahren, daß solche schlimme Ahnun¬
gen sehr, sehr selten eintresfen, und so bin ich denn fest über¬
zeugt, daß ich Dich nach jenem Ritt Wiedersehen werbe; wir
Wollen dann beide über Deine Todesahnungen herzlich lachen.

,/Wir werden sehen," erwiderte Theobald ruhig ; „hier ist
. mein Portefeuille ; es enthält meine Papiere , das Bild Ernas,

ihren letzten Brief und den Abschiedsbrief, den ich an sie ge¬
schrieben habe. Verwandte hinterlasse ich nicht, ebenso wenig
Vermögen; was mein Vater besaß, wird ihm Henry Didier
genommen haben, um sich bezahlt zu machen. Es ist also nichts
zu ordnen, was Dir irgend welche Mühe machen könnte; ich
wünsche nur , daß Du Erna benachrichtigst und ihr meinen letzten
Gruß samt ihrem Bilde überbringst. Willst Du mir das ver¬
sprechen?"

„Auf Manneswort !"
'„Ich danke Dir, " fuhr Theobald m einem tiefen Atemzuge

fort. „Sage ihr, daß ich sie bis zum letzten Atemzuge geliebt
habe und daß ich ihr verzeihe: sie würde mir manche trübe
Stunde erspart haben, wenn sie fest und treu zu mir gehalten
hätte. Ich hinterlasse ihr den heißen Wunsch, daß sie glücklich
werden möge."

„Ich hoffe nicht, in die Lage zu kommen, ihr das alles sagen
zu müssen," erwiderte Hubert, seine Hand auf das Portefeuille
legend. . — .

„Trifft meine Ahnung nicht ein, fuhr Theobald nach einer
Weile fort, so werde ich das Portefeuille von Dir zurückfordern:
ich übergebe es Dir schon desbalb, damit es nicht in die Hände
eines rücksichtslosen Feindes fällt, der möglicherweise über den
Inhalt sich lustig macht. Werde ich morgen zum Kampf gezwun¬
gen, so ist es ein Kamps mit Leuten, die voraussichtlich nicht dem
Feind die ihm gebührende Achtung zollen; ich will nicht, daß sie
in meinen Papieren wühlen." . . ..

„Unsere Leute werden Dich nicht in den Händen des Fein¬
des zurücklassen," warf Hubert ein.

„Mit Sicherheit kann man das nicht wissen; werden meine
Leute zurückgeworfen, so können sie sich nicht um mich beküm¬
mern. Ich habe Dein Versprechen, mag nun kommen, was
will; ich sehe allem ruhig entgegen. Ich würde Dir mein er¬
spartes Gelb ebenfalls übergeben, aber ich kann nicht wissen,
wie mein Los sich gestaltet: ich kann verwundet in die Gefangen¬
schaft geraten, dann würde das Geld mir gute Dienste leisten."

„Tritt dieser Fall ein, so holen wir Dich heraus."
„Versprich nichts; unsere Losung heißt: Vorwärts ! Das

Schicksal eines einzelnen Kameraden fällt nicht in die Wag-
schale." , -

Hubert hob den Rest des inzwischen kalt gewordenen Glüh¬
weins in die Trinkgefäße und schüttelte unwillig das Haupt. „Ich
möchte am liebsten über Deine Ahnungen lachen," sagte er ärger-
lich. „Vor einer Stunde behauptest Du, es seien keine Frank¬
tireurs in dieser Gegend, und nun Du ausgeschickt wirst, um
Dich davon zu überzeugen, befallen Dich Todesahnungen."

„Ich weiß mir das selbst nicht zu erklären und grüble auch
jetzt nicht darüber nach. Wir wollen zur Ruhe gehen, Mitter¬
nacht ist schon nahe; bald genug werden die Trompeten uns
wecken."

„Und dann ist Deine Stimmung fröhlicher!" Hubert reichte
ihm noch einmal die Hand. „Du bist übermüdet von dem schar-
len Ritt ; auch Deine Phantasie ist überreizt; Ruhe und Schlaf
sind die besten Mittel , die trüben Gedanken zu bannen und den
freudigen Lebensmut wieder zu wecken."
_ (Fortsetzung folgt .)_
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Derilrsprnch.
Die grSfcien Menschen bängen immer mit ihrem Jabrbundcrf

durch eine Schwachheit zulammen.
Goetbe.

Die Unterschrift.
Von C. N. RandolpH - Lichfield.

(Schluß.) (Nachdruck derdoten.)
„Sst, " flüsterte sie, „sie sind fort ."
„Wirklich," dachte Lord Edwin , „dies ist der in¬

teressanteste Punkt der ganzen Geschichte. Die Baronesse
Steinhäuser ?" fragte er laut.

„Ach nein," erwiderte sie traurig , „nur Madame
Panier . Sprechen Sie gedämpft, damit man Sie nicht
hören kann. Niemand weiß, daß ich hier bin. Ich möchte
Ihnen helfen, wenn es möglich ist."

„Natürlich können Sie das, " war seine hastige Ent¬
gegnung . „Sie haben ja den Kellerschlüssel. Aber sagen
Sie mir zuerst, weshalb- die Schurken diesen Streich
gegen mich ausgeheckt haben."

„Das darf ich nicht — das wage ich nicht," wis¬
perte sie angstvoll. „Ich laufe die größte Gefahr —
sie werden mich töten ! Man darf mich hier nicht finden.
Ich sah Ihr schönes Gesicht, als Sie heruntergebracht
wurden und — o ! — ich möchte Sie vor ihnen retten !"

„Nichts ist leichter. Geben Sie mir den Schlüssel."
„Ach nein !" Sie lächelte ihn schmerzlich an . „Karl

ist ja noch da — der Mann , der Sie einließ. Er darf
Sie nicht entfliehen lassen, obgleich er nichts mit dieser
entsetzlichen Sache zu tun hat ."

„Bilden Sie sich denn ein, sie könnten mich für die
Ewigkeit hier behalten ?" fragte er zornig . „In dieser
Nacht wird man mich vermissen, morgen sucht halb
London nach mir , und dann wird die Bande erwischt."

Langsam schüttelte sie das Köpfchen.
„Die Vorsichtsmaßregeln sind für alle Fülle ge¬

troffen . Sie sind in Gefahr — in größerer Gefahr,
als Sie ahnen . Denken Sie darüber nach, wie ich Sie
retten kann, während die anderen fort sind."

„Lassen Sie mich hier heraus . Mt Karl werde ich
schon fertig werden, wenn er der einzige Wischen mir
und der Straße ist."

„Sie verstehen mich. Aber" — sie hielt inne, und
ein befriedigter Ausdruck glitt über ihr hübsches Ge¬
sicht — „wenn wir ihn bestächen? Für Geld ist er zu
haben."

„Was wird er verlangen ? Ich habe keine zehn —;
nicht einmal fünf Pfund bei mir ."

Enttäuschung malte sich auf ihrem Antlitz.
„Ob er meine Uhr nähme ? Sie ist fünfzig Pfund

wert ."
„Nein , damit würde er sich verraten . Können Sie

kein Geld machen? Einen Scheck oder so etwas ?"
„Natürlich , wenn ich Tinte und Feder und Papier

hätte . Aber vielleicht mag er den nicht."
„Ich werde ihn dazu überreden, er soll, er muß.

O Sie schöner Mensch, ich werde Sie retten !"
Sie ergriff seine Hand und drückte sie zärtlich in der

ihrigen.
Dann verließ sie hastig den Keller und verschloß

die Tür hinter sich. Lord Edwin hörte, wie sie den
Schlüssel aus dem Schloß zog.

Schweigend, nachdenklich starrte er vor sich hin.
Er versuchte das Rätsel zu ergründen , das vor ihm lag,
irgend einen Anhaltspunkt zu finden, weshalb man ihn
belogen und gefangen genommen hatte . Ohne eingebildet
zu sein, wußte er, daß er eine auffallend schöne, an¬
ziehende Persönlichkeit besaß; dennoch war er von Ma¬
dame Paniers plötzlich, entflamtnter Liebe nicht so felsen¬
fest überzeugt.

Nach einigen Minuten kehrte sie zurück. Sie brachte
Schreibmaterialien und einen einfachen Bogen Papier.

„Oui!" rief sie, in den Keller stürmend. „Er will.
Rasch, rasch, wir haben nur wenige Augenblicke!"

„Wenn aber Ihr Gatte und der Baron wiederkchrcn,
ehe ich draußen bin, was dann?"

verlieren Sie Ihre Zeit nicht," entgegnete sie
rasch, „mit Karl auf unserer Seite muß es gelingen."

„Wieviel verlangt er denn ?" sragte er und vrobierte

die Spitze der Feder auf seinem Daumen nagel, ' Es war
eine breite Stahlfeder , wie er sie gewöhnlich auch be¬
nutzte.

„Nur fünfhundert Pfund . Rasch! Man darf mich
hier nicht finden."

Beausarris setzte sich auf das Fußende des BetteS,
legte das Papier auf den Waschtisch und schrieb sorg-S  einen Scheck über die gewünschte Summe an seineaus . Er Unterzeichnete ihn und reichte ihn Madame
Panier.

Sie ergriff ihn und eilte dem Ausgang zu. Doch
erschrocken fuhr sie zurück, in der Türe standen der
Baron und ihr Gatte . Der letztere entriß ihr das Papier
und stieg damit lachend die Treppe hinauf . Steinhauer
aber trat , über das ganze Gesicht strahlend, näher.

Er verbeugte sich vor dem Lord, der vom Bett
aufgesprungen war und Madame Panier anstarrte.

„Mylord, " ergriff er lächelnd das Wort , „Karl dankt
Ihnen aufs herzlichste für Ihre Großmut . 500 Pfund
sind für einen Menschen wie er ein Vermögen, und mit
der Hilfe meines talentvollen Freundes Panier werden
wir über 60 000 daraus machen. Als Sie Ihre Unter¬
schrift so eigentümlich formten, daß sich selbst ein Genie
wie Panier nicht getraute , sie nachzuahmen, dachten
Sie wohl kaum daran , sie einstmals jemand geben zu
müssen, der dadurch zu großem Reichtum gelangen wird.
Wir haben weder Mühe noch Kosten gescheut, um Ihren
eigenhändigen Namenszug zu erhalten, " fuhr der Baron
fort und weidete sich an dem Erstaunen seines Opfers.
Madame hatte schon nach den ersten Worten Steinhausers
leise den Keller verlassen. „Bis morgen werden sämt¬
liche Worte auf Ihrem Scheck, mit Ausnahme Ihrer
wundervollen Unterschrift, durch Chem.kalten ausgelöscht
sein, und eine Aufforderung , Ihre prachtvolle Juwelen¬
sammlung herauszugeben , wird dafür darauf stehen.
Eine Schwierigkeit liegt nicht vor. Panier wird in der
Maske Ihres Sekretärs Mr . Brix -Hachet der Bank Ihre
Anweisung übergeben, der Geschäftsführer , der Ihre
Unterschrift kennt, wird sie ihm anstandslos aushändigen.
Zu derselben Stunde wird Ihnen Karl zwei Sägen
unter diese Türe schieben — hier ist der Griff dazu —
und während Sie damit beschäftigt sind, die Schlösser
und Riegel zu durchsägen, werden Ihre dankbaren Diener
den Staub Englands von ihren Füßen schütteln."

„Also" — begann Beausarris wütend.
„Zwei Sägen werden Sie erhalten, " fuhr der Ba¬

ron fort, „im Fall die eine zerbrechen sollte. Wir
wünschen nicht, daß Sie bis zu Lord Marshtons Rückkehr
gefangen bleiben. Und ich warne Sie , seien Sie vor¬
sichtig mit den Sägen , arbeiten Sie langsam, Mylord,
in ungefähr drei Stunden können Sie die Arbeit be¬
wältigt haben."

Mt einem kurzen Lachen wandte er sich um, eilte
aus dem Keller und schlug die Türe hinter sich zu, die
er verschloß und fünfmal verriegelte. Diese fünf Megel
nahmen Lord Edwin vom nächsten Mttag bis kurz nach
drei Uhr in Anspruch, dann gelang es ihm, noch etwas
geschwächt von der ungewohnten Arbeit und dein Maimel
an Nahrung , das Haus zu verlassen und sogleich zur Po¬
lizei zu eilen.

» * *
Ungefähr zur nämlichen Zeit , wo Lord Beausarris

keine Sägearbeit begann, betrat ein Schreiber in einer
Dank in Piccadilly den Bureauraum des Geschäfts¬
führers.

„Der Sekretär von Lord Beausarris kam mit diesem
hier," sagte er. „Er wartet ."

,Führen Sie ihn herein," erwiderte der Beamte und
öffnete den Brief.

„Guten Morgen, " begrüßte er den Eintretenderh
„wie ich sehe, wünscht der Lord seine große Juwelen-
Sammlung zu haben."

„Ja ."
„In der Aufforderung befindet sich aber ein kleiner

Fehler, und ich weiß wirklich nicht, ob ich berechtigt bin.
Ihnen den Kasten auszuhändigen . Es wäre den Anord¬
nungen des Lords direkt zuwidergehandelt. Selbstver¬
ständlich sehe ich, daß der Brief echt ist — aber — hm
-— es ist doch vielleicht besser, ich schicke einen der
Herren zu Ihnen."

„Seine Lordschaft ist nicht zu Hause," begann der
Sekretär unbehaglich, aber der Geschäftsführer unterebrau » ibn:



„So leid cs mir tut , ich kann dieser Anweisung
ntchr Folge leisten. Lord Beaüfärris hat mir die streng¬
sten Verhaltungsmaßregeln gegeben, niemals eine Unter¬
schrift von ihm anzunchmen, wenn das i so wie Heer
mit einem Punkt versehen ist. Entweder liegt der Fehler
bei mir — oder man will mich in eine Falle locken.
Und der Geschäftsführer lachte belustigt auf.

„Geben Sie mir die Aufforderung, " sagte der Se¬
kretär . „Ich werde sie dem Lord zeigen, aber ich furchte

fernen̂ Zorn ^ ^ m „ ^ öer  Beamte hierauf , „bitte,
begleiten Sie den Herrn und fragen 'sie den Lord, wie es
sich mit feiner Unterschrift verhält . Den Brief behalte
ich einsttveilen hier. Guten Morgen ! Es tut mir leid,
aber — die Pflicht ."

Die beiden Herren verließen die Bank und nahmen
sich einen Wagen. „Lassen Sie mich erst einmal iirf
St . James ' nachsehen," sagte der Sekretär , „vtellercht
ist der Lord dort ." ,

An dem Restauranteingang rn PwcadUly hrelt er
an. Er durchschritt schnell die eleganten Räume, ins
er zu dem Ausgang nach der Regentstreet gelangte, durch
den er sich rasch und unbemerkt entfernte.

Nachdem Boxham etwa eine halbe Stunde gewartet
hatte, schien ihm ein Licht aufzugehen. Jedenfalls gab
er dem Kutscher Befehl, sofort nach der Bank zurückzu-.

'" hr Obgleich keiner von der Bande gefaßt wurde, hat
es allen Anschein, als ob Lord Beausarris in Zukunft
»or ähnlichen Vorkommnissen bewahrt sein dürste . Tie
Verbrecher haben ihn als „hoffnungslos " aufgegeben.

&

Berufskrankheiten des Musikers . Paderewski erkrankli
bei einer seiner letzten Amerika-Tourneen plötzlich schwer.
Sein nervöser Zusammenbruch kam für sein« Bekannten in¬
dessen nicht überraschend. So erklärte Hugo Görlitz, der
neun Jahre lang sein Manager gewesen ist und mehrere
Tourneen des Pianisten in Amerika geleitet hat , dem Mit¬
arbeiter eines Londoner Blattes : „Tiefer Anfall ist in ver¬
stärkter Form die Wiederkehr eines Nebels, das sich zuerst
1891 während seiner ersten amerikanischen Tournee zeigte.
Im Verlaufe von 117 Tagen spielte er damals in nicht weniger
als 107 Konzerten ; dabei besuchte er noch 86 Tiners . Die
Folge war , daß seine Nerven sehr schwer angegriffen waren.
Bet jedem folgenden Konzert zeigten sich an seinem Genick
und oben auf seinen Schulterblättern Anschwellungen, und
nach jedem Auftreten muhte ich ihm den Hals massieren."
Wer in der musikalischen Welt, sei es als Sänger oder Spieler
eines Instruments , Namen und Ruf erwerben will, muß
über große körperliche sowohl wie geistige Kräfte verfügen
Natürlich muß jeder Musiker methodisch geschult werden;
aber wer nicht sehr robust ist, hat unter den verschiedenenBe¬
rufskrankheiten mehr oder weniger zu leiden. Tiefe sind
für den Pianisten : geschwollene Hände und Arme, Gehirn-
erwcichung; für den Violinisten und Harfenisten : Lähmung
der Fingermuskeln ; für den Sänger : Kehlkopfentzündung;
für den Posaunen - und Hornspieler : Augen- und Lungen¬
leiden, Lähmung der Lippenmuskeln ; für den Trommler:
Herz- und Nervenkrankheiten; für den Cellisten: Rückenmarks¬
leiden und geschwolleneSchultern . Auch der bekannte ameri¬
kanisch-: Kapellmeister Sonsa erzählte von solchen Erfah¬
rungen : „Als ich »nt Weiser Kapelle in Tetroit war , hatte
«in französischer Tenor eine plötzliche Stimmbandlähmung.
Er wollte eben das hohe 6 singen, als sich sein Gesicht
außerordentlich veränderte . Er schnappte nach Luft, aber
kein Laut wurde mehr hörbar . Er konnte die ganze Saison
nicht singen. Ein anderer Fall betraf einen meiner Posaunen¬
spieler, dessen Lippenmuskeln beim Konzert gelähmt wurden^
j« haß er nie loi eder spie len konnte/ ; _ ' - _

Die Ausrottung der Wale schreitet im nördlichen Atlan¬
tischen Ozean unaufhaltsam vorwärts . Nach neuen Be¬
richten der Walfischer in Neufundland sind im Jahre 1904
im ganzen 1270 Wale gefangen worden gegen 859 im Jahre
1903. Tiefe Tatsache scheint der Behauptung , daß die Wale
abnehmen , zuwiderzulausen , aber 1904 waren 11 Dampfer
beim Walfang tätig , 1903 nur 4 Dampfer , so daß im ersteren
Fall ans jeden Dampfer 116, im zweiten 215 Wale entfielen.
Es ist auch gar nicht anders zu erwarten , als daß die Wale
schnell abnehmen und vielleicht sogar aussterben müssen. Ihre
Fortpflanzung ist nicht stark genug, um einen entsprechenden
Nachwuchs au Stelle der durch die forcierte Jagd getöteten
Tiere schaffen zu können. Es könnten allerdings auch andere
Gründe im Spiele sein, indem sich die Wale aus den
Gegenden, wo sie am meisten verfolgt werden, zurückgezogen
haben . Immerhin ist ein Fang von fast 1300 Walen in
dem beschränkten MeereSgebiet um Neufundland eine ganz
ungeheuerliche Leistung, die bei weiterer gleichartiger Fort¬
setzung zur raschen Bernichtung dieser großen Meeressäugetiere
führen muß. Tie Fischer selbst geben begreiflicherweise nie¬
mals zu, daß der Grad ihres Betriebes irgend einen Einfluß
auf die Verminderung der von ihnen gejagten Tiere aü§-
übe. Es wird einfach behauptet , daß die Wale, Seehunde
und Fische ihre Schlupfwinkel zu finden wissen, wo sie sich
vor der Ausrottung schützen. Außerdem hat die Verminderung
der Wale wahrscheinlich eine Wirkung auch ans die übrige
Fischerei, und in Nortvegen haben die Fischer es durchgesetzt,
daß der Walfang in gewissen Mceresteilen überhaupt ver¬
boten worden ist. Tie Wale leben hauptsächlich von kleinen
Krebstieren , die zur Familie der Asseln gehören und ihrer¬
seits wieder Feinde der Fischbrut sind. Ans diesem Grunde
könnte ihre Ueberhandnahme durch Bernichtung der Wale
zu einer ernsten Schädigung der Seefischerei führen . Völlig
klar gestellt ist, wie die Wochenschrift„Science" bemerkt, dieser
Zusammenhang allerdings noch nicht.

118 000 M . für eine Vase . 118 070 M. wnrdcn in
London für eine prächtige alte Nanking-Porzellanvas « ge¬
zahlt, die ursprünglich von einem Straßenhändler für 12,50
Mark erstunden war . Tie Vase gehörte der berühmten Hnth-
Sammlung an . Mr . Huth hatte 500 Mk. für die Vase ge¬
geben. Die eiförmige Vase ist etwa zehn Zoll hoch und
zeigt auf einem reich marmorierten blauen Grunde schön
gemalt« Zweige blühender Pflaumenbäume . Als die kostbare
Bast hvchgehaltcn wurde, äußerten die zahlreich erschienenen
Kunsthändler und Sammler laut ihr Entzücken, und aller
Augen wandten sich auf Mr . Duvecn und Mr . Partridge , zwei
Kunstmäcen, die beide das Kunstwerk erstehen wollten , bis
es schließlich dem letzteren znfiel. Ter Tag brachte im ganzen
500 000 Mk. ; es wurden mehrere hohe Preise erzielt . Sv
gingen eine schöne chinesische Porzellanvase und ein paar
Becher für 54 000 Mk. fort , drei Nanking-Vasen und ein paar
Bcchcr erzielten 31000 Mk., zehn Damaszener -Schüsseln 60 000
Mark, eine große Tainaszener -Schüssel 12 000 ML

Ein modernes Instrument für Wetterbeobachtungen
ist der „Mikrobarograph " . Er ist dazu bestimmt, die ge¬
ringeren Schwankungen des Luftdrucks bemerkbar zu machen
und aufzuzeichnen. Tie Vorbedingung für die Erfüllung dieses
Zweckes liegt darin , daß das Jnstrun « nt diese geringeren
Bewegungen von den großen Veränderungen des Luftdrucks
zu unterscheiden gestattet . Es gibt verschiedene Ursachen, die
solche geringfügigen Schwankungen des Barometerstandes ver¬
anlassen können. Zunächst können es Luftwellen sein, die
über die Erdoberfläche hingehen, wenn sich auf dieser Un¬
gleichheiten in der Dichte der Atmosphäre herausgestellt haben,
die mit den Unebenheiten des Bodens in Beziehung stehen
können. Die Erscheinung ist dann den Meereswellen durchaus
vergleichbar. Ferner können im Luftmeer kleine Wirbel ent¬
stehen, die sich von den großen das Wetter beherrschenden
Zyklonen nur durch ihre geringe Ausdehnung imd Tiefe
unterscheiden. Drittens können Schwankungen des Luftdrucks
auch durch den elektrischen Zustand der Erdoberfläche erzeugt
werden. Bon wesentlichem Einfluß ist viertens die mecha¬
nische Wirkung des Windes, und letztens kann auch der Ein¬
fluß einer schnellen Verdichtung von Wasserdampf zu tropf¬
barem Wasser, also Regen, Schnee oder Hagel, kleinere Per»'
änder.unaen des Barmnwersto »k-'s -
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